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Zum Buch

Mack Bedford, US Navy SEAL, ist mit seiner Truppe im Irak im Einsatz. 

Als die Einheit von Terroristen mit verbotenen Diamondhead-Raketen 

beschossen wird, die eine fatale Wirkung haben, sieht er rot und ver-

letzt die Menschenrechte.  Er muss sich vor dem Militärgericht verant-

worten, und seine Karriere ist beendet. 

Bedford kehrt in seine Heimatstadt Dartford in Maine zurück, wo er 

erfährt, dass die Schiffswerft, einziger großer Arbeitgeber der Stadt, vor 

dem Konkurs steht. Fast allen Bewohnern der kleinen Hafenstadt droht 

die Arbeitslosigkeit, weil französische Militäraufträge für die Fertigung 

großer Fregatten und U-Boote ausbleiben. Der französische Präsident-

schaftskandidat betreibt einen aggressiven Wahlkampf und hat es sich 

zum Ziel gesetzt, die gesamte Schiffsproduktion nach Frankreich zu ver-

lagern. Durch einen Zufall erfährt Bedford, wer die eigent lichen Draht-

zieher der amerikafeindlichen Kampagne sind. Nach anfänglichen Zwei-

feln sieht er sich in der Pflicht zu handeln: Eine abenteuerliche Reise 

über die Kontinente beginnt, die schließlich zur erbitterten Verfolgungs-

jagd wird. Eine Mission auf Leben und Tod.

Zum Autor

Patrick Robinson, geboren in Kent/England, schrieb zahlreiche Sach-

bücher zum Thema Seefahrt und schaffte mit seinem aufsehenerregen-

den Debüt Nimitz Class auf Anhieb den Durchbruch als Romanautor. 

Mit den folgenden U-Boot-Thrillern, die zu internationalen Er folgen wur-

den und alle bei Heyne erschienen sind, konnte er sich im Genre Techno-

thriller etablieren. Patrick Robinson lebt heute in Irland und den USA.
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Prolog

Die Vorstandsetage der Rüstungsfirma Montpellier Munitions 
wurde von Beton- und Bleimauern gesichert, die so dick waren, 
dass man damit einen Atomreaktor hätte abschotten können. 
Nachts wurden die Räumlichkeiten regelmäßig auf elektroni-
sche Abhörgeräte untersucht, tagsüber wurden dort internatio-
nale Waffengeschäfte getätigt.

Der elegant eingerichtete Geschäftsbereich des Konzerns, 
in dem aalglatte Herren das Sagen hatten, lag hoch über der 
eigentlichen Fabrik, wo Gabelstapler hochexplosive Spreng-
stoffe hin und her fuhren und Metallgussteile zu den moderns-
ten Lenkraketen des 21. Jahrhunderts zusammengesetzt wur-
den.

Montpellier Munitions gehörte zu den geheimsten Rüstungs-
firmen Frankreichs und lag mitten in dem knapp 400 Quadrat-
kilometer großen Wald von Orléans am Nordufer der Loire, öst-
lich der gleichnamigen Stadt.

Gerüchten zufolge hatte der Vorsitzende von Montpellier Mu-
nitions zur Bestechung der Beamten rund fünf Millionen Euro 
lockergemacht, damit die Anlage mitten in einem der größten 
Naturschutzgebiete Frankreichs errichtet werden konnte – dort, 
wo Rotwild durch die Wälder streifte und jeder einzelne Fisch-
adler von Naturschützern bewacht wurde.

Jeder, der einen so ungeheuerlichen Vorschlag unterbreitet 
hätte, wäre von der Kommunalverwaltung umgehend zur Tür 
hinauskomplimentiert worden. Henri Foche allerdings war kein 
gewöhnlicher Antragsteller. Es galt als sehr wahrscheinlich, dass 
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er mit 48 Jahren zum nächsten Präsidenten Frankreichs gewählt 
werden würde.

An diesem Morgen warteten die drei wichtigsten Vorstands-
mitglieder, die Männer, die die umfangreichen Geschäfte mit den 
nahöstlichen Scheichs und deren afrikanischen Despoten einge-
fädelt hatten, mittlerweile etwas ungeduldig auf seine Ankunft. 
Es gab nämlich Probleme. Ziemlich große Probleme.

Um 10.35 Uhr traf er ein. Er trug wie immer einen dunklen 
Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd, dazu eine dunkelblaue 
Krawatte und ein scharlachrotes Einstecktuch. Er war von mitt-
lerer Größe und stämmiger Statur, seinen glänzend kahlen Schä-
del umgab an beiden Seiten ein sorgfältig gekämmter kohlra-
benschwarzer Haarkranz. Er hatte einen blassen Teint und eine 
ausgeprägte Nase, gekrümmt wie die Schnäbel der Fischadler, 
die über den Ufern der nahen Loire kreisten.

Begleitet wurde er von seinen beiden persönlichen Leibwäch-
tern, Marcel und Raymond, die hinter ihm die Tür schlossen 
und sich daneben aufbauten. Beide trugen ausgebleichte Jeans 
und schwarze T-Shirts; Marcel dazu eine dunkelbraune Wild-
lederjacke, Raymond eine kurze, schwarze Lederjacke, unter 
der, kaum verborgen, in einem Schulterholster eine Pistole 
steckte.

Foche trat schweigend und mit ernster Miene ein, nahm am 
Kopfende des Mahagonitisches Platz und begrüßte nacheinan-
der seine Mitarbeiter. »Yves … Olivier … Michel, bonjour.«

Jeder erwiderte respektvoll den Gruß, worauf Foche ohne wei-
tere Umschweife auf das anstehende Thema zu sprechen kam. 
»Gut, dann lassen Sie mal sehen.«

Michel, der zu seiner Rechten saß, griff nach einer Fernbedie-
nung und schaltete einen großen Flachbildschirm ein, der in 
etwa eineinhalb Metern Höhe an der Wand befestigt war. Er 
wählte im Menü den Eintrag für die aufgezeichneten Sendun-
gen und ließ die Acht-Uhr-Nachrichten von CII abspielen, Frank-
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reichs internationalem 24-Stunden-Nachrichtensender, der auf 
Französisch, Englisch und Arabisch ausstrahlte.

Monsieur Foche hatte gewöhnlich immer einiges nachzuho-
len, da er die Nächte meist im 120 Kilometer entfernten Paris 
mit Nachtklub-Tänzerinnen verbrachte. Allerdings kam das eher 
selten vor, wenn so wie jetzt für Montpellier Munitions viel auf 
dem Spiel stand.

Der Moderator kam umgehend zum Thema: Der Sicherheits rat 
der Vereinten Nationen in New York hat letzten Abend die soge-
nannte Diamondhead, eine Lenkrakete französischer Bauart, offi-
ziell geächtet. Der für alle Staaten ausgesprochene Bann erfolgte 
aus humanitären Gründen und wurde einstimmig von den UN-De-
legierten der Europäischen Union, Indiens, Russlands und Chinas 
unterstützt.

Er erklärte, ähnlich wie bei dem in Vietnam eingesetzten Na-
palm würden die Opfer durch die sengend heißen Flammen des 
Diamondhead-Gefechtskopfs bei lebendigem Leib verbrannt. Der 
Moderator bestätigte die Sichtweise des UN-Sicherheitsrats, wo-
nach die Diamondhead die grausamste Waffe sei, die sich ge-
genwärtig im Einsatz befand.

Er fügte hinzu, dass die UN eine besondere Warnung an die 
Islamische Republik Iran ausgesprochen habe; der Einsatz der 
Diamondhead stelle nichts weniger als ein internationales Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit dar und würde von der Welt-
gemeinschaft unter keinen Umständen toleriert werden.

Henri Foche runzelte die Stirn, was ihm wesentlich leichter 
fiel als zu lächeln und seiner ansonsten düsteren, bedrohlichen 
Miene einen schmerzlichen Ausdruck verlieh.

»Merde!«, murmelte er, dann schüttelte er den Kopf und ver-
suchte sowohl die Stimmung als auch seinen Gesichtsausdruck 
durch ein dünnes Lächeln aufzuhellen, was allerdings nur dazu 
führte, dass dem versammelten Vorstand von Montpellier Mu-
nitions eine eisige Kühle entgegenschlug.
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Keiner sagte etwas. Was nur selten geschah, wenn eine Bombe 
dieses Ausmaßes platzte. Die vier Vorsitzenden, die hier im 
Wald auf einem potenziellen Vermögen vom Umfang eines Loire-
Schlosses saßen, mussten sich damit abfinden, dass jetzt mög-
licherweise alles den Bach runterging.

Die Diamondhead-Lenkrakete mit ihrer kostspieligen Entwick-
lung, den prall gefüllten Auftragsbüchern und langen Schlangen 
potenzieller Kunden gehörte anscheinend der Vergangenheit 
an. Die Rakete, die die Panzerung der modernsten Kampfpanzer 
der Welt durchschlagen konnte, sollte auf die Müllhalde der Mi-
litärgeschichte abgeladen werden, zerstört von jenen, die sie am 
meisten fürchteten.

Die Amerikaner hatten ihre Durchschlagskraft bereits auf den 
heißen, staubigen Straßen um Bagdad und Kabul kennengelernt. 
Der UN-Sicherheitsrat hatte sich bei der Ächtung der Waffe auf 
einen nahezu einstimmigen Beschluss stützen können.

Die Russen fürchteten, sie könnte von den Tschetschenen ein-
gesetzt werden, die Chinesen zitterten davor, dass Taiwan sie 
bestellte, und die Europäer, immer in der Angst vor dem nächs-
ten Terroranschlag, konnten sich nur allzu gut ausmalen, was 
geschehen würde, wenn die tragbare Lenkrakete in die Hände 
islamistischer Extremisten fiel. Die Aussicht, die Islamische Re-
publik Iran könnte jeder El-Kaida-Zelle im Nahen Osten das 
verdammte Dinge liefern, war für die UN-Delegierten einfach 
zu viel.

Henri Foche überlegte fieberhaft. Er hatte nicht die geringste 
Absicht, die Diamondhead zu verschrotten. Man könnte sie mo-
difizieren, man könnte ihr einen anderen Namen geben, viel-
leicht die Sprengstoffmischung im Sprengkopf verändern. Aber 
verschrotten? Niemals. Dafür hatte er zu viel investiert, hatte 
zu hart gearbeitet und zu viel aufs Spiel gesetzt. Was er jetzt 
brauchte, war Einigkeit: Einigkeit unter seinen ihm nächstste-
henden Vertrauten.
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»Meine Herren«, sagte er mit gleichmütiger Stimme, »wir er-
warten jeden Augenblick eine Diamondhead-Bestellung aus dem 
Iran mit einem Auftragsvolumen, wie es dieser Konzern noch 
nicht erlebt hat. Und das ist erst der Anfang. Weil die Waffe funk-
tioniert. In Bagdad hat sie den verstärkten Rumpf des größten 
amerikanischen Kampfpanzers durchschlagen, als wäre er aus 
Sperrholz.

Wenn wir die Rakete nicht produzieren und nicht die Früchte 
unserer Arbeit ernten, wird jemand anders sie nachbauen, ihr 
einen anderen Namen verpassen und durch unsere Forschungs-
arbeit ein Vermögen verdienen. Wir werden sie auf keinen Fall 
aufgeben, ganz egal, welche Resolutionen die Armleuchter in 
den UN aushecken.«

Olivier Marchant, ein Mann Mitte fünfzig, der ehemals als Ver-
kaufsleiter beim französischen Luftfahrtriesen Aérospatiale ge-
arbeitet hatte, wirkte etwas nervös. »Geld zu verdienen ist eine 
Sache, Henri«, sagte er. »Aber 20 Jahre Haft eine ganz andere.«

»Olivier, mein alter Freund«, antwortete der Vorsitzende, »in 
zwei Monaten wird es keiner mehr wagen, gegen Montpellier 
Munitions zu ermitteln.«

»Mag schon sein, Henri. Aber die Amerikaner werden vor Wut 
schäumen, wenn wir die Ächtung der Waffe unterlaufen. Schließ-
lich sind es ihre Soldaten, die bei lebendigem Leib verbrennen. 
Es würde ein sehr schlechtes Licht auf Frankreich werfen. Nie-
manden wird es interessieren, wer die Rakete abgefeuert hat, 
nur dass sie aus Frankreich stammt. Der Zorn der Welt wird sich 
gegen unser Land richten.«

Foches Gesichtszüge bekamen etwas Arrogantes. »Dann ist es 
langsam an der Zeit, dass das US-Militär seine Stellungen im 
Nahen Osten räumt und endlich damit aufhört, allen anderen 
auf die Nerven zu gehen«, blaffte er. »Wir haben drei Jahre ge-
braucht, um aus dem komprimierten Kohlenstoff, den wir für 
die Ummantelung des Sprengkopfs verwenden, ein Material zu 
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machen, das im Grunde ein schwarzer Diamant ist. Das lassen 
wir uns nicht einfach so nehmen.«

»Das verstehe ich natürlich«, erwiderte Olivier Marchant. »Aber 
ich kann es nicht gutheißen, wenn wir die UN-Resolution be-
wusst unterlaufen. Es ist mir zu gefährlich … und wird sich letzt-
endlich auch für Sie als tödlich herausstellen … wenn Sie Präsi-
dent sind, meine ich.«

Foche warf seinem altgedienten Kollegen einen Blick zu, der 
diesem deutlich zu verstehen gab, dass er ihn für einen Schmal-
spur-Judas hielt. »Dann, Olivier, wird Ihnen wohl nichts anderes 
übrig bleiben, als sich aus diesem Vorstand zu verabschieden. 
Was ich sehr bedauere.«

Erneut änderte sich Foches Miene. Ein höhnisches Grinsen 
blitzte auf, in dem abgrundtiefe Verachtung lag. »Was wir hier 
tun, Olivier«, sagte er, »ist nicht gegen das Gesetz, es steht über 
dem Gesetz. Und vergessen Sie nicht, es wäre äußerst unvorteil-
haft, sollten Sie jemals auf die Idee kommen, mit den Gründen 
für Ihren Rücktritt an die Öffentlichkeit zu gehen.«

In dieser Sekunde dämmerte Olivier Marchant, in was für 
einer gefährlichen Lage er sich befand. Nur Foche selbst hatte 
eingehende Kenntnisse über die Diamondhead, ihre Entwick-
lung, ihre Geheimnisse, die Einzelheiten ihrer Steuerung. Nur 
Foche kannte die Exportrouten – besonders jene, die aus dem 
Wald von Orléans zu den Anlegestellen in Saint-Nazaire führten 
und von dort per Schiff nach Chah Bahar, der iranischen U-Boot-
Basis am Golf von Oman nahe der pakistanischen Grenze. Der 
Ort, 650 Kilometer von der Straße von Hormus entfernt, un-
terlag höchster Geheimhaltung und diente als Umschlagplatz 
illegaler Hightech-Waffen, die von dort aus ihren Weg zu den 
skrupellosen Killern der Hamas, Hisbollah, El-Kaida und der Ta-
liban fanden.

Trotz allem erhob sich Olivier Marchant und sagte ruhig: 
»Henri, ich werde Ihnen immer meine höchste Wertschätzung 
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entgegenbringen. Aber ich kann – und werde – nicht einen offe-
nen Verstoß gegen internationale Gesetze unterstützen. Das ist 
es nicht wert, und mein Gewissen verbietet es mir. Auf Wieder-
sehen, Henri.«

Damit ging er entschiedenen Schritts zu der von Marcel und 
Raymond flankierten Tür und verließ den Raum, ohne sich auch 
nur einmal umzudrehen. Henri Foche jedoch hatte das letzte 
Wort, bevor die Tür geschlossen wurde. »Auf Wiedersehen, mein 
alter Freund. Diesen Tag werden Sie vielleicht noch sehr be-
reuen.«

Olivier Marchant wusste, was auf dem Spiel stand. Ihm war 
klar, dass Foches Wahlkampf um das Amt des Präsidenten, den 
er von seiner bretonischen Heimatregion aus führte, mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit von Erfolg gekrönt sein würde. Foche 
hatte recht, wenn er behauptete, dass es niemand wagen würde, 
gegen Montpellier zu ermitteln, nicht, wenn Henri französischer 
Präsident war.

Marchant war nicht nur ein rechtschaffener, sondern auch 
ein ängstlicher Mensch mit einer blühenden Fantasie. Er sah 
sich bereits in einem internationalen Gerichtshof sitzen, ange-
klagt mitsamt den anderen Vorständen von Montpellier Muni-
tions der Verbrechen gegen die Menschlichkeit und des offenen 
Verstoßes gegen eine einstimmige UN-Resolution.

Er kannte Foche seit langem als skrupellosen Spieler, dessen 
moralisches Empfinden in etwa so ausgeprägt war wie das eines 
streunenden Straßenköters. Marchant selbst war ein wohlhaben-
der Mann, er hatte eine sehr viel jüngere Frau und eine neun-
jährige Tochter. Nie und nimmer wollte er sein Leben, seine Fa-
milie und seinen Ruf gefährden. Nie und nimmer würde er sich 
eine Zelle mit einem Größenwahnsinnigen wie Foche teilen.

Langsam ging er zu seinem Büro, stopfte einige persönliche 
Dokumente in seine große Aktentasche und rief bei sich zu 
Hause an, einer prächtigen Residenz am Rand des kleinen Ortes 

Mission auf Leben und Tod TB 88%.indd   11Mission auf Leben und Tod TB 88%.indd   11 20.11.12   07:5720.11.12   07:57



12

Ouzouer. Seine Frau Janine war erfreut, dass er zum Mittagessen 
zu Hause sein würde, und noch erfreuter, als sie erfuhr, dass er 
auch keineswegs mehr in die doch eher finstere Rüstungsfabrik 
im Wald von Orléans zurückkehren wollte.

Marchant zog seinen Mantel an und verließ das Büro, ging 
zum Aufzug und fuhr zur zwei Stockwerke tiefer gelegenen 
Lobby. Ohne nach links oder rechts zu blicken, trat er aus dem 
Gebäude in den hellen Sonnenschein und schlug die Richtung 
zum kleinen Parkplatz für die Vorstandsmitglieder ein.

Er musste die Fernbedienung für die Zentralverriegelung des 
Wagens nicht betätigen, da sein Mercedes-Benz niemals ab-
geschlossen war. Montpellier Munitions war von einem hohen 
Maschendrahtzaun umgeben, die einzige Zufahrt wurde rund 
um die Uhr von zwei bewaffneten Posten bewacht. Marchant 
öffnete die Fahrertür und warf die Aktentasche auf den Bei-
fahrersitz, dann stieg er ein, ließ den Motor an und legte den Si-
cherheitsgurt um.

Er sah die Garrotte kaum, mit der er erdrosselt werden sollte, 
da zog sich die dicke, kalte Plastikleine bereits straff um seinen 
Hals. Im Rückspiegel, während er verzweifelt an der Plastikleine 
zerrte, die sich immer fester um seinen Hals schloss, erhaschte 
er die ausdruckslose Miene von Marcel.

Marcel zog gnadenlos zu. Marchant versuchte zu schreien, er 
wand sich zur Seite, strampelte mit den Beinen und hatte das 
Gefühl, die Augen würden ihm platzen. Die Leine aber schnürte 
ihm die Luft ab, und mit einer letzten, fast übermenschlichen 
Anstrengung warf er sich nach hinten und trat gegen die Wind-
schutzscheibe, die mit einem dumpfen Plopp zerbarst.

Es war Olivier Marchants letzte Bewegung, bevor die stille 
Schwärze des Todes über ihn kam.
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Kapitel eins

Die amerikanische Militärbasis, intern nur als Camp Hitmen be-
zeichnet, schimmerte unter der gleißenden Wüstensonne. Kei-
ner brauchte ein Thermometer, um die Temperatur zu messen, 
die lange vor Mittag bereits an die 40 Grad Celsius erreichte. 
Wenn es nicht nötig war, verließ niemand den Schatten der 
Holzhütten oder Zelte.

Camp Hitmen hatte seinen Namen von der nahe gelegenen 
alten irakischen Stadt Hit am Westufer des Euphrat, 200 Kilo-
meter von Bagdad entfernt. Die Basis war von der US-Armee für 
ihre Spezialkräfte eingerichtet worden, für die Navy SEALs, die 
Rangers und Green Berets, die harten Jungs des US-Militärs.

Auch wenn die gnadenlose Sonne alles in ihrer sengenden 
Macht tat, um die Bewohner jeglicher Energie zu berauben, 
herrschte im Camp Hitmen permanent höchste Alarmbereit-
schaft. Man war immer aufs Äußerste angespannt; das Lager 
war eine Staubschüssel, bevölkert von wachsamen US-Solda-
ten, deren antrainierte Aggression und kaum verwunderliche 
Rachsucht sich jederzeit entladen konnten.

Ihr Handwerkszeug stand, wenn möglich, unter Leinwand-
planen aufgereiht, um das Metall nicht der unmittelbaren Hitze 
auszusetzen. Die Humvees, die gepanzerten Fahrzeuge, Kampf-
panzer und Wüstenjeeps wurden ständig von Mechanikern 
gewartet. Benzintanks waren aufgefüllt, Ölstände kontrolliert, 
Geschosse und Raketen aufmunitioniert. Alles, was dem mi-
litärischen Transport diente, war einsatzbereit. Nur für den 
Fall.
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Der gesamte Komplex war von schweren Betonwällen umge-
ben, auf deren hoch gelegenem Laufgang die Wachen patrouil-
lierten. Dahinter schloss sich ein 100 Meter breites »Niemands-
land« an, das in der Nacht von Scheinwerfern grell beleuchtet 
wurde. Tagsüber war es nur eine sonnenverbrannte Sand- und 
Stauböde, ein offenes Areal, auf dem jeder Eindringling umstands-
los erschossen werden würde.

Nichts ist uneinnehmbar. Camp Hitmen allerdings war so ge-
sichert, wie man es von einem Außenposten in einem tief ge-
spaltenen Land erwartete, in dem sich die Bevölkerung nicht 
entscheiden konnte, ob es die Anhänger der jeweils konkurrie-
renden islamischen Glaubensrichtung hassen oder in die Arme 
schließen sollte – ganz zu schweigen von einer ausländischen 
Armee, die an diesem gesetzlosen nahöstlichen Kriegsschauplatz 
den Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten versuchte.

Daneben gab es islamische Extremisten, deren Hass auf die 
Amerikaner so groß war, dass sie bereitwillig ihr eigenes Leben 
opferten, falls sie nur die Gelegenheit bekamen, Angehörige des 
US- oder des britischen Militärs zu töten oder zu verstümmeln, 
Soldaten, die dem Land eigentlich nur helfen wollten, wieder in 
die internationale Staatengemeinschaft zurückzukehren. Jede 
Nacht rückten sie an und beschossen das Lager mit Panzerfäus-
ten, versuchten Sprengsätze an Autos und Lkws zu befestigen 
und schickten ihre Selbstmordattentäter, damit sie von den 
amerikanischen Wachen niedergemäht werden konnten.

Es war eine tödliche Umgebung, in der alles zu einem Kampf 
geriet. Die Klimaanlagen ächzten, die Generatoren liefen ständig 
auf Hochtouren, die Stromversorgung musste unentwegt über-
wacht werden. Die Männer waren Nervenbündel. Keiner ging 
zwischen den Zelten einfach so herum. Alle trugen ihren Ge-
fechtshelm und spurteten tief gebückt über den harten Sand-
untergrund, bereit, sich auf den Boden zu werfen, falls das 
Kreischen einer Panzerfaust zu hören sein sollte oder eine verrä-
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terische weiße Rauchfahne aufstieg und mit dem Beschuss sei-
tens der Heiligen Krieger von jenseits des Niemandslandes zu 
rechnen war.

Jeder hatte seine Waffe immer bei sich; jeden Tag gab es Ein-
sätze, jeden Tag röhrten bewaffnete Konvois über die heißen, 
staubigen Straßen zu den Unruheherden in den nahen Städten 
Falludscha, der berüchtigten Aufständischen-Enklave, oder Ra-
madi, dem angeblich gefährlichsten Ort der Welt. Ausflüge nach 
Habbanijja, das zwischen diesen beiden Städten lag, kamen we-
niger oft vor, waren aber ebenso gefährlich.

Innerhalb des Komplexes lag ein großer armierter Betonbun-
ker, in dem die Hauptkommandozentrale und das militärische 
Nachrichtenzentrum untergebracht waren. Die Hauptaufgabe 
aller militärischen Außenposten war das Aufspüren von Terro-
risten und Aufständischen, die gesamte Operation des Camps 
hing also von den Informationen ab, die elektronisch oder durch 
Berichte aus erster Hand beschafft werden konnten. Im letzteren 
Fall geschah die Herausgabe der Informationen entweder frei-
willig oder wurde durch Gewalt erzwungen.

Wie auch immer, für die sonnengebräunten Soldaten des 
Camp Hitmen spielte es keine Rolle. Ihr Alltag bestand darin, die 
teuflischen Kräfte der El-Kaida oder der Taliban zu bekämpfen, 
sie gefangen zu nehmen oder zu töten, ihre Befehlshaber zu 
liquidieren oder einzusperren. Alles, was verdammt noch mal 
nötig war, damit das verrückte Pack nicht noch einen amerika-
nischen Wolkenkratzer in Schutt und Asche legen konnte.

Wir müssen sie ausschalten oder an Ort und Stelle binden, hier 
oder in Afghanistan. Dann können die Scheißer nirgendwo anders 
hin. Das ist der Plan. Und ein Plan, der aufgeht.

So einfach gestrickt war das Credo der US-Spezialkräfte. Jeder 
verstand es. Sie kannten die Risiken, sie waren dafür ausgebil-
det, diese Risiken auf sich zu nehmen. Was die Sache natür-
lich nicht weniger gefährlich oder Furcht einflößend machte. Es 
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sorgte nur dafür, dass jeder besser vorbereitet war und umso 
wütender wurde, falls gelegentlich etwas schiefging.

Im Lauf der letzten sechs Monate aber hatte sich unter den 
Aufständischen, die mit Autobomben Anschläge verübten, US-
Truppen in Hinterhalte lockten oder Selbstmordattentäter los-
schickten, eine neue Entwicklung abgezeichnet. Die irakischen 
Aufständischen schienen mittlerweile im Besitz einer tragba-
ren Rakete zu sein, die tatsächlich einen Panzer oder ein schwe-
res gepanzertes Fahrzeug durchschlagen konnte. Damit war 
nicht zu rechnen gewesen. Minen und manche Panzerfäuste 
konnten Humvees oder Jeeps außer Gefecht setzen und auch 
gepanzerten Fahrzeugen einigen Schaden zufügen. Die gewalti-
gen US-Kampfpanzer konnten solche Treffer jedoch locker weg-
stecken.

Im vergangenen halben Jahr allerdings waren die Karten neu 
verteilt worden. Plötzlich kam es vor, dass Terroristen Panzer-
abwehrraketen abfeuerten, die durch den Rumpf der Kampf-
panzer drangen und jedes andere Fahrzeug, das davon getroffen 
wurde, vollkommen zerstörten. Es gab Todesopfer zu beklagen. 
Sie verbrannten bei lebendigem Leib: nicht viele, aber doch aus-
reichend, um die westlichen Staaten zu harschen Protesten 
gegen diese Waffe zu bewegen, die den modernen Krieg in ein 
mittelalterliches Schreckensszenarium verwandelte.

Einen Monat zuvor hatte der Sicherheitsrat der Vereinten 
Nationen die Waffe mit einstimmigem Beschluss geächtet und 
ihren Einsatz zu einem »Verbrechen gegen die Menschlichkeit« 
erklärt. Unterstützt von Russland, China, Indien und der Euro-
päischen Gemeinschaft, schien die UN-Resolution auf einer 
soliden Grundlage zu stehen. Die Bilder von US-Panzerkom-
mandanten, die aufgrund der nicht zu löschenden chemischen 
Zusätze bei lebendigem Leib verbrannten, hatten Historiker, Po-
litiker und sogar Journalisten weltweit erschüttert. Zum Glück 
war die Waffe nun verboten.
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Wie immer aber sah es auf den Sandpisten des Irak etwas an-
ders aus. Denn irgendjemand verfügte über einen anscheinend 
endlosen Vorrat dieser geächteten Waffe. Der arabische Fern-
sehsender Al-Dschasira bezeichnete sie als »Diamondhead«. 
Und die verdammte Diamondhead schlug weiterhin in den Pan-
zerfahrzeugen der Amerikaner ein und kostete US-Soldaten das 
Leben.

Nicht immer trafen sie ihr Ziel, natürlich nicht. Doch erst zwei 
Tage zuvor hatte eine vom Ostufer des Euphrat abgefeuerte 
Rakete einen US-Panzer getroffen, der ein Navy-SEAL-Team zu 
einem geheimen Einsatz transportieren sollte. Keiner der vier 
SEALs überlebte, Gleiches galt für die Panzerbesatzung. Nie-
mand hatte das Feuer, das in Sekundenschnelle ausgebrochen 
war, löschen können.

Die SEALs waren stinksauer, nicht nur auf die Aufständischen, 
die die Rakete abgeschossen hatten. Sie waren wütend auf die 
Iraner, die die mittlerweile illegale Rakete geliefert hatten. Das 
war bekannt und auch nie dementiert worden. Vor allem aber 
richtete sich die Wut gegen den Rüstungskonzern, der die Dia-
mondhead produzierte. Das US-Oberkommando mutmaßte, dass 
ein französisches Unternehmen dahinterstand, war aber nicht 
in der Lage, die Firma zu benennen. Was nicht überraschte.

Das Pentagon nahm an, dass die Entwicklung der Rakete 
ursprünglich von dem europäischen Rüstungsunternehmen 
MBDA angestoßen worden war, in dem die führenden europäi-
schen Lenkflugkörper-Hersteller aus Großbritannien, Frankreich, 
Deutschland, Spanien und Italien zusammengeschlossen waren. 
MBDA S.A.S. beschäftigte an die 10 000 Mitarbeiter, besaß zahl-
reiche Tochter gesellschaften und war zweifellos der weltweit 
führende Hersteller von Lenkwaffensystemen. Zu den wichtigs-
ten Anteilseignern gehörte unter anderem die European Aero-
nautic Defence and Space Company (EADS), der wiederum die 
französische Aérospatiale-Matra Missiles gehörte.
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Laut Pentagon führte die Spur zur MBDA-Tochter Euromissile 
mit Sitz im französischen Fontenay-aux-Roses. Sie hatte die Mit-
telstrecken-Panzerabwehrwaffe MILAN entwickelt, den Urahn 
der Diamondhead.

Die neueste MILAN verfügte über eine unglaubliche Durch-
schlagskraft. Bis zu einer Reichweite von drei Kilometern konnte 
sie Reaktivpanzerung mit einer Dicke von einem Meter oder 
mehr als drei Meter dicken armierten Beton durchdringen. Sie 
war hervorragend gegen elektronische Störmaßnahmen ge-
schützt, wog lediglich 45 Kilo und konnte von zwei Männern be-
dient werden, wobei einer die Startplattform, ein Dreibein, trug 
und der andere zwei Raketen.

Wer für die Entwicklung der stark verbesserten Diamondhead 
verantwortlich zeichnete, musste ein Genie gewesen sein. Hier 
kam der zwielichtige, nur als Yves bekannte Wissenschaftler 
ins Spiel. Die Diamondhead, sein ganzer Stolz, war allem, was 
Euromissile für die MILAN auf dem Reißbrett hatte, mindestens 
acht Jahre voraus. Allerdings enthielt sie eine Treibsatzkompo-
nente, die das große europäische Konglomerat niemals verwen-
det hätte.

Durch die UN-Resolution war die Rakete allerdings selbst im 
schändlichsten, unmoralischsten Gewerbe der Welt zu einem 
heißen Eisen geworden. Sollte jemals herausgefunden werden, 
wo die Diamondhead produziert wurde, würde es das sofortige 
Aus für die Fabrik bedeuten.

Nur hatte niemand auch nur die leiseste Ahnung, woher die 
neue »SuperMILAN« stammte, noch nicht einmal die peniblen 
Mitarbeiter des umfangreichen Sicherheitsdienstes von MBDA. 
Die Diamondhead war ein internationaler Paria und stand unter 
dem Schutz eines der mächtigsten Männer Frankreichs, eines 
Mannes, der in kurzer Zeit unangreifbar sein dürfte.

Für die US-Soldaten im Irak waren das nicht die besten Neuig-
keiten. Wie alle Armeen auf Terroristenjagd hatten die Amerika-
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ner mit einem gewaltigen Nachteil zu kämpfen: Sie konnten 
weder ihren Feind noch dessen Stellungen ausmachen. Ohne 
wirksame Aufklärung waren die Einheimischen, die ihren Tod 
wünschten, nicht zu lokalisieren. Es gab keine Kasernen, auf die 
das Feuer gerichtet werden konnte, der Feind trug keine Uni-
form, selbst das eigene Leben bedeutete ihm häufig wenig. Oft 
schlug er aus dem Nichts zu und zog sich wieder zurück. Manch-
mal ergab er sich überraschend und verlangte unter den Schutz 
der Genfer Konvention gestellt zu werden, deren Unterzeichner 
60 Jahre zuvor von modernen Dschihadisten noch nichts ge-
wusst hatten.

Im Allgemeinen waren die Aufständischen und Terroristen 
mit ihren alten Kalaschnikows und unzuverlässigen, selbst ge-
bauten Granaten waffentechnologisch enorm im Nachteil. Hat-
ten sie jedoch Zugriff auf hochmoderne, frisch aus dem Iran an-
gelieferte Lenkraketen wie die Diamondhead, verschob sich das 
Spiel in dramatischer Weise zu ihren Gunsten.

Genau darüber machte sich der Navy SEAL Lieutenant Com-
mander Mackenzie Bedford Gedanken, als er seiner Frau Anne 
in Dartford, Maine, schrieb. Ausgestreckt auf einem der großen 
olivfarbenen Kissen, die in der Ecke seines Zeltes gleich neben 
der Klimaanlage lagen, hatte er bislang Folgendes verfasst:

Wahrscheinlich hast du von der neuen Panzerabwehrrakete 
gehört, die diese Wahnsinnigen gegen uns einsetzen. Es gibt 
keinen Grund zur Sorge, die Ächtung durch die UN ist 
mittlerweile in Kraft, und in den vergangenen zwei Wochen ist 
es nur zu einem einzigen Zwischenfall gekommen. Wir haben 
letzte Woche den CBS-Bericht im Fernsehen gesehen. 
Unglaublich übertrieben. Wie immer …

Mack Bedford war 33 Jahre alt, eins neunzig groß, trug einen 
Vollbart, wog 100 Kilo und war ein SEAL-Teamführer, wie er im 
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Buche stand. Wenn er sich seinen Bart abnahm, sah er wie der 
junge Clint Eastwood aus, hatte den gleichen offenen, harten 
Blick, ein kantiges Gesicht und schwarzes, wenngleich kurz ge-
schnittenes Haar. Seitdem er zehn Jahre zuvor als Bester seinen 
Navy-SEAL-Ausbildungskurs absolviert hatte, galt er als einer 
der ersten Anwärter für die Führungsriege im SPECWARCOM.

Mack, Sohn eines Schiffbauingenieurs, stammte aus Maine 
und war ein hervorragender Schwimmer, er hatte sogar an 
den Landesmeisterschaften teilgenommen. Unter Wasser ließ er 
einen Delfin täppisch aussehen, an Land war er ein ausdauern-
der Läufer, er hatte Oberschenkel vom Umfang einer Eiche und 
Lungen von der Größe schottischer Dudelsäcke. An seinem Kör-
per war kein Gramm Fett, und im unbewaffneten Zweikampf 
war er unschlagbar. Wie nahezu jeder SEAL war er eine intelli-
gente Killermaschine.

In einer einsamen Bar in den Appalachen, wo er mit Anne – 
sie waren damals noch nicht verheiratet – auf einen Drink ein-
gekehrt war, hatten einmal fünf einheimische Schlägertypen 
den wahrhaft erstaunlichen Entschluss gefasst, sich mit ihm an-
legen zu wollen … Hey, der Typ ist ein Navy SEAL. Dann wollen wir 
doch mal sehen, wie hart der wirklich ist …

Drei von ihnen landeten im Krankenhaus, zwei mit einem ge-
brochenen Arm, einer mit einer Schädelfraktur. Die anderen bei-
den rannten um ihr Leben, in den Ohren dröhnten ihnen Macks 
Abschiedsworte: »Ihr könnt von Glück reden, ihr Mistsäcke, dass 
ich euch nicht versehentlich abgemurkst habe.«

Das war angeblich die einzige Privatschlägerei, in die Mack 
Bedford jemals verwickelt gewesen war. Aber er kannte alle mi-
litärischen Brennpunkte der Welt, vor allem Afghanistan und 
Irak. Er war ein brillanter Scharfschütze und war selbst zweimal 
angeschossen worden, beide Male am Oberarm, als er in den af-
ghanischen Bergen um die Vorherrschaft über ein Paschtunen-/
Taliban-Dorf gekämpft hatte. Ob im Dschungel oder in der Wüste, 
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auf den Bergen oder in der Tiefsee, Lieutenant Commander Bed-
ford war ein Vorzeige-SEAL – erfahren, verlässlich und darüber 
hinaus ein amerikanischer Patriot.

Am Ende seines Briefes kam er auf das Thema zu sprechen, 
das er und Anne kaum zu erwähnen wagten – auf ihren sieben-
jährigen Sohn Tommy und dessen schreckliche Krankheit, die 
laut Aussage seiner Ärzte das Nervensystem zerstörte:

Ich habe mir noch einmal die Krankenversicherung angesehen, 
Anne, die Navy ist einfach fantastisch. Wir sind abgedeckt, 
und Tommy ebenfalls. Wir müssen nur ein Krankenhaus in den 
USA finden, das sich bereit erklärt, die Operation an einem so 
kleinen Kind vorzunehmen. Hoffen wir also, dass sich die 
Diagnose nicht bestätigt oder die Ärzte in den nächsten Monaten 
einen Durchbruch erzielen. Ich muss jetzt Schluss machen, 
aber ich denke immer an dich. Und mach dir keine Sorgen 
um mich, es geht uns gut im Camp Hitmen. Die Sonne scheint! 
Und Charlie brät auf der Motorhaube des Jeeps Spiegeleier!
 Alles Liebe, Mack

Der SEAL faltete das Blatt zusammen und schob es in einen Um-
schlag. Ihm ging einiges durch den Kopf, unter anderem die 
Raketen und Tommy. Eine Weile lang saß er nur auf dem über-
großen Kissen, sinnierte über das harte Los, das das Leben ihm 
zugeteilt hatte, und hoffte bei Gott, dass wenigstens den ver-
dammten Iranern der Diamondhead-Vorrat ausgegangen war.

In diesem Moment wurde die Zeltklappe aufgeschlagen, und 
vier seiner Kumpel kamen herein: Chief Petty Officer Frank Brooks, 
Petty Officer Billy-Ray Jackson, Gunner’s Mate Charlie O’Brien 
und Chief Gunner Saul Meiers. Sie trugen alle Wüstentarnanzüge, 
dazu braun-olivgrüne Bandanas, die »Marsch-Lumpen«, wie sie 
im SEAL-Jargon genannt wurden. Alle vier schwitzten wie die 
Schweine, waren bewaffnet und trugen einen Vollbart – wie die 
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meisten Spezialkräfte, die in muslimischen Ländern möglicher-
weise Undercover-Operationen durchzuführen hatten.

Die Vollbart-Verkleidung war jedoch eine zweischneidige Sache. 
Jeder El-Kaida-Führer wusste, dass ein vollbärtiger amerika-
nischer Soldat Mitglied der SEALs, der Rangers oder der Green 
Berets war; ein Soldat, um den man entweder einen weiten 
Bogen machte oder den man bevorzugt gefangen nahm, ver-
hörte, folterte und dann enthauptete. Wobei es den kaum oder 
schlecht ausgebildeten Stammesangehörigen nur selten gelang, 
auch nur eines dieser vier Ziele zu erfüllen.

»Hey, Mack, alles klar?«, fragte Billy-Ray auf die lässige Art, 
mit der SEALs ungeachtet ihres Dienstrangs miteinander um-
gingen. Es wurde beim Militär durchaus kritisch zur Kennt-
nis genommen, dass unter SEALs der Status eines Offiziers 
mehr oder weniger ignoriert wurde. Aber dort hatte man auch 
nicht die mörderische Ausbildung der SEALs durchlaufen, man 
hatte nicht die erbarmungslosen Qualen durchgemacht, unter 
denen Offiziere und Männer zu einer unverbrüchlichen Bru-
derschaft wurden, die sie für den Rest ihres Lebens zusammen-
schweißte.

Mack sah auf. »Großer Gott, ihr seht ja schrecklich aus. Was 
war denn?«

»Ausbildungslauf, und vielen ist aufgefallen, dass du nicht 
dabei warst«, erwiderte Billy-Ray, dessen vor Schweiß glänzen-
des, schwarzes Gesicht vor guter Laune nur so strahlte.

»Sag ihnen, sie können mich mal.«
»Jawoll, Sir.«
Lachend ließen sich alle vier auf den großen Kissen nieder.
»Wir gehen am Nachmittag raus?«, fragte Charlie O’Brien.
»Um 1500, runter nach Abu Hallah, wenn die Jungs bis dahin 

nicht zurück sind.«
»Die werden da sein«, warf Billy-Ray mit seiner tiefen Ala-

bama-Stimme ein. »Zum Abendessen gibt’s Schinkenbraten mit 
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schwarzen Bohnen, den lassen sich Bobby und seine Jungs nie 
und nimmer entgehen.«

»Für Bobby und seine Jungs ist es heute Morgen vielleicht ein 
bisschen eng geworden«, unterbrach Frank Brooks. »Der Laster 
mit den Marines, den die Scheißkerle letzten Freitag in Nord-
Bagdad haben hochgehen lassen, ist von einer Rakete getroffen 
worden, und die hat einen ziemlich großen Brand ausgelöst. 
Die Aufklärung meint, der Hauptteil der Aufständischen hat sich 
flussaufwärts nach Abu Hallah zurückgezogen. Bobby soll sie 
dort aufspüren.«

»Hoffen wir nur, dass die keine gottverdammten Diamond-
heads mehr haben«, murmelte Mack. »Aber wenn wir die finden 
wollen, dann müssen wir nur Frank reinschicken – dessen Bart 
ist länger als der von Bin Laden.«

»Hey«, sagte Charlie, »hab ich eigentlich schon mal erzählt, 
was Frank in einer Kneipe in den östlichen Rockys passiert ist?«

»Heilige Scheiße«, entfuhr es Chief Brooks, der bereits ahnte, 
was gleich auf seine Kosten kommen würde.

»Also«, fuhr Charlie fort, »damals war sein Bart fast genauso 
lang wie jetzt, ihr wisst schon, vom Gesicht war kaum noch was 
zu sehen, nur die Augen schauen noch raus. Und in dieser Kneipe 
hockt so ein alter Indianer, der Frank die ganze Zeit anstarrt.

Schließlich also sagt Chief Brooks mit seiner tiefen, tiefen 
Bassstimme zum Indianer: ›Was zum Teufel glotzt du so?‹«

Die SEALs, sogar Frank, mussten jetzt schon lachen.
»Also«, erzählte Charlie, »der alte Indianer nimmt seine Pfeife 

aus dem Mund und sagt: ›Sir, ich glotz gar nicht. Bestimmt nicht, 
Sir. Aber vor 29 Jahren, da war ich schon mal in dieser Stadt, 
und damals haben sie mich ins Gefängnis gesteckt, weil ich 
einen Bison gevögelt hab … Und jetzt, na ja, da geht mir durch 
den Kopf, dass Sie vielleicht mein Sohn sein könnten!‹«

Charlie hätte sich als Komiker seinen Lebensunterhalt verdie-
nen können. Die SEALs schlugen sich auf die Schenkel und wie-
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herten drauflos, wie meistens, wenn er einen seiner zahllosen 
Witze zum Besten gab. Sogar Frank Brooks kriegte sich kaum 
mehr ein.

Mack Bedford war mit Charlies Witzen vertrauter, da er im 
Foxtrot Platoon des SEAL-Teams 10 eine Menge Einsätze mit ihm 
bestritten hatte. Diesen aber hatte er noch nicht gehört, und so 
lachte er hemmungslos mit den anderen und versuchte dabei 
den Schmerz und die Trauer über die Krankheit seines Sohnes 
zu vergessen.

Charlie O’Brien war ein erstklassiger MG-Schütze, ein Bär von 
Mann im unbewaffneten Kampf, der oft den Bodyguard für 
seinen befehlshabenden Offizier gab. Aber er war jünger als die 
anderen, und es gab nach wie vor welche, die meinten, seine 
größte Stärke sei es, dass er den Boss zum Lachen brachte. Lieu-
tenant Commander Bedford hielt große Stücke auf ihn. Wie viele 
Befehlshaber der Spezialkräfte wusste er sehr genau, wie wert-
voll es war, wenn jemand selbst der schlimmsten Situation noch 
etwas Witziges abgewinnen konnte.

Viele im Foxtrot Platoon erinnerten sich noch gut daran, als 
Charlie O’Brien im südlichen Afghanistan eine Taliban-Stellung 
auseinandernahm. Er sprang hoch, streckte beide Arme diago-
nal in die Luft und brüllte »Touchdown!« In diesem Moment 
rappelte sich ein letzter, bereits im Sterben liegender Stammes-
krieger aus den Trümmern auf und schoss ein Loch in Charlies 
Helm. »Foul, Foul!«, brüllte Charlie. »Das ist doch die letzte Arsch-
geige!« Und damit packte er sein Gewehr und erledigte den Krie-
ger. »Verdammter Rüpel«, murmelte er.

Das Gelächter im Zelt legte sich allmählich, und Billy-Ray 
Jackson schlug vor, sie sollten sich doch mal auf die Suche nach 
diesem Schinkenbraten und den schwarzen Bohnen machen. 
Sie hatten sich kaum von ihren Kissen erhoben, als ein SEAL-
Lieutenant ins Zelt gestürmt kam. »Mack, Mack! Die Jungs in 
Abu Hallah hat es schwer erwischt. Die Panzer und weiß Gott 
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noch alles stehen in Flammen. Bobby ist tot. Die Jungs sind 
unter schwerem Beschuss. Wir müssen los. Gefechtsalarm!«

Die fünf SEALs sprangen auf und machten sich an den Muni-
tionsschränken zu schaffen, griffen sich Magazine, Handgrana-
ten und ein schweres Maschinengewehr. Sie zogen ihre Gurte 
straff, setzten die Helme auf und stürmten hinaus in die Hitze 
der irakischen Wüste. Charlie und Mack trugen zwischen sich 
das Maschinengewehr, und so rannten sie über den heißen 
Sand hin zu den aufgereihten Fahrzeugen. Die Alarmsirene des 
Camps übertönte noch das Röhren der gewaltigen Motoren, 
die bereits angelassen wurden. Dazwischen das Gebrüll der Bo-
denmannschaften. Panzerfahrer und Kommandeure überprüf-
ten die Anzeigen, Richtschützen luden Granaten, die gepanzer-
ten Transporter stießen zurück, um Platz zu schaffen für die vier 
Panzer, die sich dröhnend in Bewegung setzten.

Billy-Ray und Charlie kletterten an Bord des ersten; Frank 
Brooks und Saul Meiers hievten sich durch die Luke des zweiten. 
Mack Bedford lud das Maschinengewehr und schwang sich auf 
den Beifahrersitz des gepanzerten Führungsfahrzeugs, das von 
seinem üblichen Fahrer, Jack Thomas aus Nashville, Tennessee, 
gesteuert wurde.

Bedfords Fahrzeug setzte sich an die Spitze des Konvois und 
wartete, bis die Panzer eine Art mobile Schlachtordnung einge-
nommen hatten, bevor sie sich dem Ausgang zuwandten, einem 
massiven, stahlverstärkten Holztor. Es hatte dem Einschlag von 
Granaten und Kugeln standgehalten und einmal sogar dem An-
schlag eines wahnsinnigen Selbstmordattentäters, der es fer tig-
gebracht hatte, sich selbst und seinen Wagen in die Luft zu jagen, 
sonst aber nichts.

Nach vier weiteren Minuten war der Konvoi startklar. Im letz-
ten Moment schwangen die Wachen die Tore zurück, und hoch 
oben über dem Ausgang belegten Ranger mit Maschinengeweh-
ren den 100 Meter entfernten Grenzzaun jenseits des Niemands-
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landes mit ihrem Feuer, nur für den Fall, dass Aufständische auf 
dumme Ideen kommen sollten.

Mack Bedford streckte den rechten Arm aus dem Fenster und 
gab dem Führungspanzer das Startzeichen; in ihm befanden 
sich Billy-Ray Jackson, Charlie O’Brien, die Panzerbesatzung 
und genügend Munition, um eine zweite Operation Desert Storm 
zu beginnen. Sie ratterten durch den äußeren Bereich bis zu 
einer Stahlschranke, die automatisch nach oben glitt. Als alle 
fünf Fahrzeuge durch waren, senkte sie sich wieder und akti-
vierte ebenso automatisch vier Bodenminen, die, strategisch 
platziert, jeden Angreifer auslöschen konnten.

Sie bogen nach rechts und folgten der Sandpiste in südöstli-
cher Richtung, immer am Euphrat entlang, durch die sengend 
heiße Schwemmebene, in der die Temperaturen 50 Grad Celsius 
erreichten. Dieses flache, ausgedörrte Gebiet, in dem im Jahr 
nur 200 Millimeter Niederschläge fielen, war einst die Wiege der 
mesopotamischen Kultur gewesen. Heute war es eine Region, in 
der fanatischer Hass und rachsüchtige Gewalt herrschten.

Der mächtige, über 2700 Kilometer lange Fluss hatte an die-
sem Punkt bereits das Taurusgebirge im Osten der Türkei und 
ganz Syrien durchquert, hatte sich durch die Kalksteinfelsen des 
westlichen Irak gewunden und war nun hier, südlich der Wüs-
tenstadt Hit, zu einem breiten, gemächlich strömenden brau-
nen Wasserlauf geworden. Gelegentlich säumten Dattelpalmen 
den Weg der SEALs. Sie vermittelten ein beinahe biblisches 
Bild – nichts Biblisches allerdings war an den veralteten rus-
sischen Maschinengewehren zu finden, mit denen vorüber-
fahrende amerikanische Fahrzeuge immer wieder beschossen 
wurden. Manchmal waren sie mitten zwischen den Palmen pos-
tiert, meistens jedoch befanden sie sich am entfernten Ufer des 
Flusses.

Bedfords Männer waren auf der gesamten, acht Kilometer 
langen Strecke nach Abu Hallah in höchster Alarmbereitschaft. 
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Die schweren Kanonen der Panzer schwenkten über unweg-
same Geländeabschnitte oder umgestürzte Palmen, zwischen 
denen sich muslimische Fanatiker verstecken und auf sie war-
ten konnten.

Die Männer des Foxtrot Platoon waren seit fünf Monaten 
im Irak, man musste ihnen nicht mehr einbläuen, wie wichtig 
höchste Wachsamkeit war, wenn sie die starken Wälle ihres 
Lagers verließen. Zur Zeit war es besonders gefährlich, da die 
Diamondheads, UN hin oder her, nach wie vor eingesetzt wur-
den und die Iraner sich anscheinend weigerten, die Lieferungen 
einzustellen.

Lieutenant Commander Bedford entdeckte am Westufer des 
Euphrat, in etwa drei Kilometer Entfernung, schwarze Rauch-
wolken. Er befahl, den Konvoi anzuhalten, erhob sich und rich-
tete sein starkes Fernglas auf das vor ihm liegende Chaos. Nach 
allem, was er erkennen konnte, standen noch immer zwei Pan-
zer in Flammen. Daneben glaubte er US-Sanitäter zu sehen, 
Rauch, Staub und die Flammen beeinträchtigten allerdings die 
Sicht.

Er gab das Zeichen für den weiteren Vormarsch, Höchstge-
schwindigkeit. »Gib Gas, Jack, volle Kanne«, rief er. »Das sieht mir 
ziemlich beschissen aus.«

Alle fünf Fahrzeuge beschleunigten, die sowieso schon heißen 
Motoren heulten in der Stille der Wüste und wirbelten Staub-
wolken auf. In den Fahrzeugen schoben Mack Bedfords Männer 
Magazine in die Gewehre, die Richtschützen starrten durch die 
Visiere der Geschütze, die bald auf den fernen Feind über dem 
Fluss gerichtet werden würden.

Als sie sich Abu Hallah näherten, erkannten sie auf dem ge-
genüberliegenden Ufer, hinter der Brücke, die grauen Umrisse 
der Gebäude. Direkt gegenüber diesen Gebäuden lagen die Über-
reste der morgendlichen Taskforce. Zwei Panzer waren getroffen 
und zerstört worden. Hinter ihnen war das letzte verbliebene 
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Fahrzeug postiert, das Geschütz auf die Gebäude gerichtet. Die 
Rauchschwaden allerdings waren noch immer so dicht, dass 
kaum etwas ins Visier genommen werden konnte.

Je näher sie kamen, umso deutlicher zeichnete sich die Kata-
strophe ab, die sich ereignet hatte. Macks Männer sahen die 
Sanitäter und die Löschfahrzeuge, sie sahen aber auch, wie 
hoffnungslos es war, die Toten aus den Flammen und dem ge-
schmolzenen Metall zu ziehen.

Die Rettungskräfte stammten vom 80 Kilometer südlich gele-
genen US-Stützpunkt Ramadi. Sie waren ursprünglich wegen 
einer Straßenmine weiter nördlich ausgerückt, aber sofort um-
gekehrt, als die Nachricht vom Angriff auf die SEALs in Abu Hal-
lah sie erreichte.

Die Erfahrung hatte Mack Bedford gelehrt, Vorsicht walten zu 
lassen bei der Annäherung an brennende Fahrzeuge, deren Tank 
noch voller Treibstoff sein konnte. Er signalisierte seinem Kon-
voi, etwa 20 Meter hinter der Brücke, in sicherer Entfernung zu 
den Bränden, anzuhalten. Er sprang als Einziger auf die Straße 
und marschierte zum Schauplatz der Katastrophe. Ein junger 
SEAL-Lieutenant in Tarnanzug kam ihm entgegen. Die beiden 
kannten sich gut, Barry Mason sagte nur: »Danke fürs Kommen, 
Mack. Fürchte nur, wir können im Moment nicht viel tun außer 
zu warten. Sie sind in dem Gebäude dort unten. Leider sitzen wir 
hier fest, aber solange wir sie nicht hochgenommen haben, will 
ich die Deckung nicht aufgeben. Du hättest die Raketen sehen 
sollen, mit denen sie uns beschossen haben, Herrgott, die gin-
gen glatt durch die Panzerung, heilige Scheiße! Als hätte ein 
gottverdammtes heißes Messer durch Butter geschnitten.«

Nicht nur wegen der Hitze lief es Mack Bedford heiß über den 
Rücken. »Die Brände sind ausgebrochen, weil die Treibstofftanks 
getroffen wurden?«

»Zum Teufel, nein! Das waren die Raketen, sonst nichts. Alles 
stand sofort in Flammen. Die Jungs hatten nicht die geringste 
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Chance, die verbrannten bei lebendigem Leib. Ich hab’s gese-
hen, zwei wollten noch raus, aber überall diese blauen Flam-
men, es brannte, als hätten sich Chemikalien entzündet. Wir 
konnten noch nicht mal in die Nähe, so heiß war es. Keine Über-
lebenden.«

»Diamondheads, ganz offensichtlich«, sagte Mack.
»Kein Zweifel«, bestätigte Lieutenant Mason. »Was anderes 

kommt nicht in Frage. Die verdammten Dinger, so was Schlim-
mes ist mir noch nie begegnet. Und das ist mein dritter Einsatz 
im Irak.«

Mack nickte. Jetzt erst sah er, dass dem jungen SEAL Tränen 
übers Gesicht liefen.

Eine Weile lang sagte keiner der beiden Männer etwas. Sie 
betrachteten nur die verkohlten Panzer, bei denen sich das 
Metall unter der Hitze verbogen hatte, und versuchten nicht 
daran zu denken, was ihren Kameraden im Inneren widerfah-
ren war. Barry Mason empfand Trauer und Reue bei dem Ge-
danken an seine Freunde. Bei Mack war es etwas anders. 
Tief in der Seele des SEAL-Commander loderte beständig die 
Flamme der Rache. Meist flackerte sie nur so vor sich hin. 
Mackenzie Bedford wusste sehr genau, dass er sich als militä-
rischer Vorgesetzter keine Emotionen leisten konnte; Wut und 
Hass waren die ersten Vorboten der Unvorsichtigkeit. Aber sie 
waren immer da, und er hatte ständig damit zu kämpfen, sich 
durch sie nicht zu vorschnellen Entscheidungen hinreißen zu 
lassen.

Aber ihm fiel es schwerer als den meisten anderen, diese Dä-
monen, die ihn dazu drängten, mit unkontrollierter Gewalt auf 
den Feind einzuschlagen, im Zaum zu halten. Er hatte sogar 
einen Namen für diese Wutausbrüche, mit denen er insgeheim 
immer rechnete. Er nannte sie nach einem Film von Ingmar 
Bergman »Die Stunde des Wolfs«, ein Ausdruck, der exakt diese 
Gefühle beschrieb, die sich meist in den Stunden vor der Mor-
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gendämmerung einstellten, wenn er nicht schlafen konnte und 
sich danach sehnte, den Feind auszulöschen.

Und jetzt, als er auf der Wüstenstraße stand und die ge-
schmolzenen Stahlsärge vor sich sah, in denen seine SEAL-Ka-
meraden und drei Ranger den Tod gefunden hatten, spürte er, 
dass er in die »Stunde des Wolfs« eintrat. Tief in sich spürte er 
dieses vertraute Gefühl, spürte den brennenden Hass, der sich 
auf alles richtete in diesem gottverdammten Schreckensort.

Er drehte den Kopf in den heißen Wind und sah über den 
Fluss, auf die alten, meist zweigeschossigen und von Einschuss-
löchern übersäten Steinbauten. Mack erkannte sie deutlich in 
seinem Fernglas. Abu Hallah war eine Hochburg der Aufstän-
dischen, kein Zweifel – ein Ort, wo islamistische Fanatiker ihre 
Angriffe auf US-Truppen unternahmen, bevor sie wieder in der 
Wüste verschwanden.

»Hast du gesehen, woher die Raketen gekommen sind?«, 
fragte er Lieutenant Mason.

»Nein, Sir. Aber sie sind direkt über den Fluss gekommen, aus 
einem der Häuser dort. Und keinerlei Kurskorrekturen, wie von 
der Schnur gezogen.«

»Nur zwei?«
»Ja, Sir. Eine hat den Führungspanzer getroffen. Die zweite ist 

direkt danach in den nächsten Panzer geknallt, so, als wären sie 
von zwei einzelnen Schützen abgefeuert worden.«

»Hattet ihr zu dem Zeitpunkt angehalten?«
»Nein, Sir. Wir hatten an die 50 Stundenkilometer drauf. Als mein 

Fahrzeug anhielt und ich in Deckung ging, standen die beiden 
Panzer schon in Flammen. Nur dass sie, wie gesagt, blau brann-
ten. Ich hab noch nie erlebt, dass etwas so schnell Feuer fängt.«

»Scheiße«, sagte Mack. »Und wir trauen uns nicht, die be-
schissenen Häuser dort drüben flachzulegen, weil sich darin 
vielleicht unbewaffnete Zivilisten aufhalten und wir dann in den 
Knast marschieren.«
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»Außerdem lässt sich nur schwer feststellen, ob die Raketen-
schützen überhaupt noch dort sind«, sagte Lieutenant Mason.

»Barry, Folgendes. Hinter den Häusern stehen ein paar Fahr-
zeuge. Ich werde runterfahren und mir das mal ansehen. Ich 
nehme meine Jungs mit und komm dann zurück. Wenn auf der 
anderen Flussseite nur irgendwas auf feindliche Kräfte hindeu-
tet, nehmen wir sie hoch.«

»Dann geht es uns beiden ein bisschen besser, was?«
»Vermutlich«, sagte Mack, der sich jetzt bewusst wurde, wie 

sich in seinem Magen alles zusammenzog; das alte, vertraute 
Gefühl, mit dem sich die Stunde des Wolfs ankündigte.

Er gab seinem Fahrer ein Zeichen, stieg in das gepanzerte 
Fahrzeug und fuhr voraus, während die Panzer folgten. Nach 
etwa 400 Metern stoppten sie. Er gab den Panzern die Anwei-
sung, zu wenden und die Kanonen auf die Gebäude der anderen 
Flussseite zu richten.

»Noch nicht feuern. Nur Feuerbereitschaft.«
Mack, nun am Ende des Konvois, richtete das Fernglas auf 

die kleine Ansammlung von Fahrzeugen am anderen Flussufer. 
Durch eine Steinmauer wurde seine Sicht eingeschränkt, worauf 
er weitere 20 Meter zurücksetzen ließ. Jetzt hatte er freie Sicht 
auf die Aufständischen.

Auf halber Länge der Mauer konnte er eindeutig zwei Drei-
beine ausmachen. Was darauf montiert war, ließ sich nicht mit 
Bestimmtheit erkennen, doch da er nicht davon ausging, dass er 
es mit Landvermessern zu tun hatte, die die Trasse einer neuen 
Autobahn festlegten, rechnete er mit dem Schlimmsten. Wahr-
scheinlich handelte es sich um Start- und Steuerplattformen, die 
fast identisch waren mit denen der neuen und verbesserten 
MILAN 3.

Mack kannte sich so weit mit der MILAN aus, um zu wissen, 
dass der Abschuss in zwei Phasen erfolgte. In der ersten Brenn-
phase, die eineinhalb Sekunden dauerte, verließ die Rakete das 
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Startgerät, in der zweiten, elf Sekunden langen Brennphase wurde 
die Rakete auf 200 Meter pro Sekunde beschleunigt. Die Jungs in 
den US-Panzern hatten nicht den Hauch einer Chance.

Es gab guten Grund zur Annahme, dass die geheime Dia-
mondhead eine Spur schneller war und über einen härteren 
Gefechtskopf verfügte. Während er die kleine Gruppe auf der 
anderen Flussseite beobachtete, registrierte er plötzlich die An-
kunft eines weiteren Fahrzeugs. Es handelte sich nicht um einen 
verbeulten Allrad-Wüsten-Pick-up, sondern um eine elegante 
Mercedes-Limousine.

Der Chauffeur hielt dem Mann im Fond die Tür auf. Und 
heraus stieg ein makellos gekleideter, zweifellos aus dem Westen 
stammender Mann mit dunklem Nadelstreifenanzug, blauer 
Krawatte und scharlachrotem Einstecktuch. Er hatte eine Glatze 
mit schwarzem Haarkranz. Selbst auf diese Entfernung fiel Mack 
Bedford die markante Hakennase auf.

Die Araber drängten sich um den Neuankömmling und schüt-
telten ihm lächelnd die Hand. Er ging zum ersten Dreibein, sagte 
etwas und begutachtete danach eine lange Röhre auf der Lade-
fläche eines der Pick-ups. Schließlich kehrte er zum Dreibein zu-
rück und starrte durch die Visiereinrichtung. Weitere fünf Mi-
nuten redete er mit den Männern in arabischer Kleidung. Dann 
legte er einem von ihnen den Arm um die Schulter und lotste 
ihn zur Limousine. Beide stiegen ein, und der Wagen fuhr mit 
hoher Geschwindigkeit davon.

Mack ging zu den Panzern zurück und wies sie an, bei den bren-
nenden Fahrzeugen Position zu beziehen und die Geschütze auf 
die Mauer zu richten, hinter der sich die Raketenabschussgeräte 
verbargen. Alle vier setzten sich dröhnend in Bewegung, der Com-
mander sprang für die kurze Fahrt in sein eigenes Fahrzeug.

Nachdem sie zum Halt gekommen waren, stieg er aus, und 
nahezu im gleichen Augenblick hörte er den Schrei des Fahrers 
im Führungspanzer, der aus seiner Luke heraussah.
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»Feindbeschuss … Achtung …« Aber es war zu spät. Die Rakete 
vom gegenüberliegenden Euphratufer glitt Flammen speiend 
über das Wasser und fraß sich in die rechte Seite des Führungs-
panzers, in dem Billy-Ray Jackson und Charlie O’Brien saßen.

Entgeistert musste Mack Bedford miterleben, wie das ganze 
Ding in einer leuchtend blauen Flamme explodierte. Im Inneren 
musste ein Inferno wüten, als würde ein Schweißbrenner – ein 
Schweißbrenner aus der Hölle – Amok laufen. Jemand versuchte 
durch die Luke zu entkommen, doch sein Kopf stand in Flam-
men. Er hatte noch nicht einmal mehr Zeit zu schreien, bevor er 
starb. Er sah aus wie Billy-Ray.

Das ohrenbetäubende Prasseln des Feuers übertönte die nächste 
Rakete, die über den Fluss angeflogen kam und Macks zweiten 
Panzer traf, jenen mit Chief Frank Brooks und dem Richtschüt-
zen Saul Meiers. Keiner hatte mehr Zeit für ein Gebet. Erneut 
schnitt die Rakete durch den Panzerstahl und detonierte in 
einem gewaltigen Feuerball, der alles in seiner Umgebung ver-
sengte.

Genau wie Lieutenant Mason stand Lieutenant Commander 
Bedford einfach nur da, entsetzt über den plötzlichen, schreckli-
chen Angriff. Erneut sahen sie mit an, wie jemand – diesmal war 
es der Panzerkommandant – verzweifelt versuchte, den Panzer 
zu ver lassen. Jeder im Panzer verbrannte im röhrenden chemi-
schen Inferno, das alles Leben auslöschte.

Soldaten sprangen von den beiden übrigen Panzern und flüch-
teten, bevor die nächste Diamondhead im Anflug war. Mack 
Bedford stierte mit leerem Blick auf das Inferno und war wie 
in Trance. War das die Hölle? War er mit seinen Männern ge-
storben?

Der Lärm des Feuers übertönte alles. Rauchschwaden stiegen 
auf. Die andere Uferseite war nicht mehr zu erkennen. SEAL-
Gruppenführer scheuchten die noch Verbliebenen hinter den 
zerstörten Konvoi, um dort Position zu beziehen. Jemand kam 
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auf Mack zu und schrie: »Hier entlang, Sir … wir müssen uns neu 
formieren … wir müssen vom Feuer weg!«

Mack eilte zu den anderen, gemeinsam liefen sie im Schutz 
des brennenden Konvois über das unwegsame Gelände. Wie alle 
anderen hatte er Angst, in einen der Panzer zu steigen und das 
Feuer auf den Feind zu eröffnen. Nichts schien die Diamondheads 
aufhalten oder von ihrem tödlichen Kurs abbringen zu können.

Er wies die anderen an, sich erst in Bewegung zu setzen, wenn 
er sich vergewissert hatte, dass die Aufständischen abgezogen 
waren. Sie hatten bereits Hilfe angefordert. Rettungshubschrau-
ber würden in einer Viertelstunde eintreffen, aber es gab nie-
manden mehr, den sie hätten retten können. Schweigend war-
teten sie, bis das prasselnde Feuer sich etwas gelegt hatte. Dann 
erhoben sie sich langsam und gingen auf die ausgebrannten 
Wracks zu, in denen die verkohlten Überreste ihrer Freunde und 
Kameraden lagen.

Es war noch immer zu heiß, um sich ihnen zu nähern, doch 
als sie um die Wracks herumgingen, präsentierte sich ihnen auf 
der anderen Flussseite ein seltsamer Anblick. Dort marschierte 
etwa ein Dutzend Araber in wallenden Gewändern und mit er-
hobenen Händen auf die Brücke zu. Erstaunt sahen die Ameri-
kaner hinüber, bis einer von ihnen rief: »Stillhalten, Jungs! Das 
ist der älteste Trick der Welt. Sie haben die Waffen weggeworfen 
und ergeben sich als unbewaffnete Zivilisten. Sie wissen, dass 
wir sie nicht anrühren dürfen!«

Die Einschätzung erwies sich als richtig. Die Dschihadisten 
kannten die Regeln gut. Statt sich in die Wüste zurückzuziehen 
und darauf zu warten, von US-Kampfflugzeugen bombardiert zu 
werden, gaben sie sich häufig lieber als einheimische Beduinen 
aus, die ihren friedlichen Geschäften nachgingen und nichts mit 
dem Angriff auf die US-Streitkräfte zu tun hatten.

Mack Bedford starrte auf die allmählich erlöschenden Flam-
men und konnte nur mit Mühe die Tränen für Charlie O’Brien 
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und die anderen Toten zurückhalten. Erneut sah er zur Brücke, 
und in ihm kam die Wut hoch – Diese verdammten Bettlaken-
träger … mein Gott! … die haben meine Jungs auf dem Gewissen!

Die Stille legte einen Schleier des Unwirklichen über diese ab-
gelegene Ecke des Irak. Reglos, mit versteinerter Miene beob-
achteten die SEALs die Araber, die nach wie vor mit erhobenen 
Händen auf die Mitte der Brücke zugingen.

Kein schlurfendes Geräusch der Sandalen, nichts drang von 
den sandigen Steinplatten der Brücke ans Ohr der Amerikaner. 
Es war, als sähen sie in Zeitlupe das Herankommen der mörde-
rischen kleinen Gruppe, die soeben unzählige US-Soldaten aus-
gelöscht hatte.

Unbeirrt schritten sie weiter. Nur der Commander des Foxtrot 
Platoon erkannte in ihnen die Männer, die die Raketen abge-
feuert hatten und die er mit seinem Fernglas auf der anderen 
Flussseite gesehen hatte. Er setzte das Fernglas an und betrach-
tete sie. Sie waren jetzt unbewaffnet, die Abscheu aber, die sie 
ihren Feinden entgegenbrachten, war unzweideutig in ihren Mie-
nen zu lesen.

Keiner zweifelte daran, dass sie es waren, die sich dieses kalt-
blütigen Verbrechens schuldig gemacht und vier der internatio-
nal geächteten Diamondheads zum Einsatz gebracht hatten. 
Unruhiges Gemurmel breitete sich unter den Männern der Spe-
zialkräfte aus, als sie die groteske Szene auf der Euphratbrücke 
beobachteten.

Die Gruppenführer, denen klar war, was ihnen nach dem Buch-
staben des Gesetzes blühte, wenn sie Unbewaffnete angriffen, 
versuchten die Männer zu beschwichtigen. Ruhig, Jungs … immer 
ruhig bleiben … lasst sie kommen …

Erst als die zwölf Araber die Mitte der Brücke erreichten, 
waren in der gleißenden Luft, dumpf und leise, ihre Schritte zu 
hören. Noch immer hatten sie die Hände erhoben. Auf dem ge-
genüberliegenden Ufer versammelten sich Frauen und Kinder, 
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die zusahen, wie die zwölf Männer auf die Ungläubigen der Spe-
zialkräfte, ihre eingeschworenen Feinde, zugingen.

Alle am Westufer würden sich an die Stille erinnern. Und jeder 
der Amerikaner würde sich an das plötzliche scharfe metallische 
Klicken erinnern, als Lieutenant Commander Mackenzie Bed-
ford ein neues Magazin in seine M4-Automatik rammte und 
unvermittelt auf die Brücke zuspurtete. Es war nicht die »Stunde 
des Wolfs«, Mack Bedford selbst war der Wolf, der knurrend 
und blutrünstig aus den tiefen Wäldern von Maine hier einge-
fallen war.

Lieutenant Barry Mason reagierte als Erster. Er fuhr herum 
und setzte dem SEAL-Commander nach. Nein … nein … um Gottes 
willen, bleib stehen … nicht schießen!

Mack erreichte die Brücke mit gut 20 Metern Vorsprung auf 
den Lieutenant. Verzweifelt brüllte ihm Barry hinterher: »Nein … 
um Gottes willen, nicht schießen!«

Barry gab alles, aber er war nicht schnell genug. Mack Bed-
ford feuerte bereits und mähte die vier Ersten der Gruppe in sei-
nem gezielten Kugelhagel nieder. Der große SEAL hatte das Ge-
wehr direkt auf den Feind gerichtet. Lieutenant Mason hatte ihn 
fast erreicht, als Mack erneut den Abzug durchzog und seine 
Salven auf die Männer niedergehen ließ. Keinem blieb Zeit zur 
Flucht, keinem blieb Zeit, ihn noch anzuflehen. Der SEAL-Com-
mander feuerte einfach weiter. Und einer nach dem anderen der 
Araber brach tot im Staub zusammen, bis sie einen geisterhaf-
ten weißen Hügel bildeten und ihre langen Gewänder im hei-
ßen, staubigen Südwestwind flatterten.

Lieutenant Mason rammte seinen Boss mit einem knallharten 
Bodycheck um, aber er war etwa eine hundertstel Sekunde zu 
spät dran. Beide knallten auf den Boden, im gleichen Augenblick 
stürmten die Amerikaner schreiend und jubelnd zu ihnen. Von 
der gegenüberliegenden Flussseite setzte das Wehklagen der 
Frauen ein, die zu ihren gefallenen Männern eilten.
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Lieutenant Mason half seinem Boss auf die Beine. Die beiden Of-
fiziere wurden von ihren Soldaten umringt. Ein junger SEAL, dem die 
Tränen über das rußverschmierte Gesicht liefen, wiederholte un-
aufhörlich: »Danke, Sir, danke. Mein Bruder war in dem Panzer.«

Es gab keinen einzigen unter den 30 Amerikanern, die an die-
sem Morgen dem Tod von der Schippe gesprungen waren, der 
dem Lieutenant Commander nicht zugestimmt hätte. Mehrere 
von ihnen drängten sich vor und gaben dem SEAL-Commander 
die Hand. Andere sagten nur: »Was anderes haben diese Drecks-
kerle nicht verdient!« oder »Ist langsam mal Zeit geworden« 
oder »Das sollten wir viel öfter machen.«

Einige Minuten lang schien Mack Bedford wie weggetreten. Er 
stand an der Brücke und sagte nur: »Sie haben meine Jungs um-
gebracht. Sie haben verdammt noch mal meine Jungs ermordet. 
Ich war es ihnen schuldig.«

Die Dorfbewohner von der anderen Flussseite betraten die Brü-
cke und trugen die Leichen zurück ans Ostufer. Drei SEALs hatten 
sich nebeneinander aufgebaut, hatten ihre Gewehre auf sie gerich-
tet und behielten sie im Auge. Es kam zu keinen Anschuldigungen 
seitens der Iraker, zu keinen wütenden Schreien. Nicht an diesem 
Tag, an dem die Verluste auf beiden Seiten vergleichbar hoch 
waren – zwölf Aufständische gegen zwölf SEALs und acht Ranger.

Im Hintergrund stieg von den Panzerwracks noch immer 
schwarzer Qualm in den Himmel. Auf beiden Flussseiten ver-
standen alle, die ihre Toten betrauerten, was vorgefallen war 
und warum es diesen Ausgang genommen hatte. In diesem 
alten biblischen Land, in Mesopotamien, war lediglich das ge-
schehen, was schon in einem der ehrwürdigsten Bücher des 
Alten Testaments, in Exodus, geschrieben stand – Seele um Seele, 
Auge um Auge, Zahn um Zahn.

Zwei US-Army-Chinooks befanden sich im Landeanflug und 
setzten schließlich hinter den ausgebrannten Panzerwracks auf. 
Jeder von ihnen brachte Medikamente, Sanitäter, militärische 
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Ermittler und kampfbereite Spezialkräfte. Nichts davon war zu 
diesem Zeitpunkt noch notwendig. Es gab keine Verwundeten. 
Jeder, der sich im näheren Umfeld der Raketeneinschläge aufge-
halten hatte, war tot. Es gab kaum sterbliche Überreste. Irgend-
wann würden in einigen Gemeinden in den USA weiße Kreuze 
aufgestellt werden, auf denen zum Gedächtnis lediglich Name 
und Dienstrang verzeichnet waren. Ein gefallener Soldat, der Gott 
anvertraut wurde.

Der von den mächtigen Rotoren der Chinooks erzeugte Sand-
sturm verhüllte die Schreckensszene. Aus dem aufgewirbelten 
Staub traten die beiden SEAL-Offiziere, die sich zu vergewissern 
hatten, was vorgefallen war. Nur einer von ihnen, der Befehls-
haber des Camp Hitmen, Commander Butch Ghutzman, stand 
im Rang höher als Mack Bedford.

Sie trafen sich am Fuß der Brücke und unterhielten sich kurz. 
Die Panzer waren für eingehende Untersuchungen noch zu heiß 
und würden es auch die nächsten Stunden über noch sein. Com-
mander Ghutzman sah hinüber zu den Irakern, die ihre Toten weg-
brachten, und fragte Mack: »Was zum Teufel ist da drüben los?«

»Sie kümmern sich wohl um ihre Gefallenen, Sir.«
»Sind sie in Gewehr- oder Artilleriefeuer geraten?«
»Sie sind erschossen worden, Sir.«
»Mitten auf der Brücke? Wollten die irgendwie unsere Jungs 

angreifen?«
»Nein, Sir. Sie haben so getan, als wollten sie sich ergeben. Ich 

habe sie erschossen.«
»Großer Gott! Waren sie bewaffnet?«
»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«
»Sie verstehen, warum ich das frage?«
»Jawohl, Sir.«

Drei Straßen hinter dem Fluss, direkt gegenüber der Stelle, von 
der die Amerikaner nun abzogen, lag ein gedrungenes graues 
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Steinhaus. In dessen kargem Dachstuhl kauerte ein älterer Iraker 
und sprach in sein Handy. Er war ein Veteran der unglückseli-
gen Operation Desert Storm und mittlerweile bewährter Vorort-
Korrespondent des TV-Senders Al-Dschasira, der in einem glit-
zernden modernen Bürogebäude in Doha, der Hauptstadt von 
Katar, residierte. Er fungierte als eine der vielen Verbindungen 
des Senders zu den Schlachtfeldern im Irak und verkörperte des-
sen Entschlossenheit, die Vereinigten Staaten bei jeder sich bie-
tenden Gelegenheit schlecht, ganz schlecht aussehen zu lassen.

Al-Dschasira gehörte zu den umstrittensten arabischen Nach-
richtensendern des Nahen Ostens. 1996 gegründet, wuchs er 
von einem kleinen arabischen Lokalsender zu einem weitver-
zweigten internationalen Netzwerk heran, das 24 Stunden am 
Tag auf Englisch sendete. Er unterhielt mittlerweile weltweit 40 
Büros mit Dutzenden Korrespondenten. Mitarbeiter wurden von 
allen großen westlichen Sendern abgeworben – von der BBC, 
dem CBS, CNN und CNBC. Bei Al-Dschasira konnte man sich dar-
auf verlassen, dass von jeder Fahrlässigkeit oder Disziplinlosig-
keit seitens der US-Streitkräfte im Nahen Osten berichtet wurde.

In der Nachrichtenredaktion ging es an diesem Tag hoch her. 
Bill Simons, ehemaliger BBC-Reporter, der, seiner linken Jugend-
träume überdrüssig, seine Sachen gepackt hatte und von Süd-
london nach Doha an der Ostküste der Halbinsel Katar umgezo-
gen war, wusste sofort, wenn er es mit einer guten Story zu tun 
hatte. Der dringliche Tonfall Abduls, der vom weit entfernten 
Abu Hallah am Euphrat anrief, brachte seine Reporterantennen 
zum Schwingen.

Wie viele sind tot? Zwölf, kaltblütig von einem amerikanischen Of-
fizier erschossen? Mitten auf einer Euphratbrücke? Mein Gott!

Hat es irgendwie ein Gefecht gegeben? Was? Einige leicht be-
schädigte US-Panzer, nachdem sie das Feuer auf das Dorf eröffnet 
haben? Nichts Ernstes also, oder? Und dann dreht dieser Amerika-
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ner durch? Wow! Und wo befinden sich jetzt die Leichen dieser 
zwölf Dorfbewohner? Ah, die haben Sie. Unbewaffnete Bauern, die 
auf ihre Felder wollten … Geben Sie mir Ihre Nummer, Abdul, und 
halten Sie sich bereit.

40 Minuten später war Al-Dschasira ganz in seinem Element. 
Zu den vertrauten Tönen, die klangen, als kämen sie direkt aus 
einer Moschee, wurden die 16-Uhr-Nachrichten angekündigt. 
Eine dunkeläugige Schönheit aus Riad begann mit der Mode-
ration:

Berichten zufolge verübten US-Spezialkräfte auf einer Euphratbrü-
cke in der Nähe der irakischen Wüstenstadt Hit eine schreckliche 
Gräueltat. Zwölf unbewaffnete Bauern wurden von einem amerika-
nischen Offizier anscheinend kaltblütig erschossen.

Die Namen der zwölf Toten konnten von unserem Korresponden-
ten bislang nicht in Erfahrung gebracht werden, allerdings wird er-
wartet, dass die irakische Polizei noch an diesem Abend weitere Ein-
zelheiten dazu bekanntgeben wird. US-Militärsprecher wollten sich 
zu dem Vorfall bislang nicht äußern. Das Pentagon streitet jegliche 
Kenntnisse darüber ab und verwies unsere Reporter an die US-Mi-
litärbehörden in Bagdad. Mehr dazu im Laufe dieses Abends.

Al-Dschasira, das als Sprachrohr von Osama Bin Laden und 
El-Kaida galt, konnte von den westlichen Nachrichtensendern 
seit geraumer Zeit nicht mehr ignoriert werden. Bei jedem unge-
wöhnlichen Vorfall im Nahen Osten war die Wahrscheinlichkeit 
groß, dass zuerst Al-Dschasira davon berichtete. Und diese Story 
war, Junge, Junge, mehr als ungewöhnlich.

Alle Zeitungs- und Fernsehredaktionen in London, Washing-
ton und New York hatten ständig ein Auge auf den Sender aus 
Katar, der wie kein zweiter die Stimmung und die Befindlichkei-
ten der arabischen Welt wiedergab. Und wenn die Meldung über 
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angebliche US-Grausamkeiten am Euphrat über die Bildschirme 
flimmerte, konnten es die liberalen Medien beider Länder kaum 
erwarten, über das Militär herzufallen, das ihre Freiheit vertei-
digte und für die Sicherheit des Staates sorgte.

Ein emsiger Journalist rief beim US-Militär im Irak an, wo ihm 
gesagt wurde: »Ja, wir haben Berichte über einen bewaffneten 
Zusammenstoß am Euphrat, und ja, ein SEAL-Commander der 
Navy unterstützt im Moment die internen Ermittlungen. Wir 
haben Berichte über Verluste auf US-Seite, über irakische Opfer 
liegt uns nichts vor.«

Mehrere Redakteure fügten das zu dem »Bericht« von Abdul 
hinzu, und dann ging es auf Sendung.

Massaker am Euphrat –
SEAL-Commander muss mit Militärgericht rechnen

Natürlich zeichnete sich der Bericht durch einen Mangel an 
Fakten aus: Was verursachte die Auseinandersetzung? Welche 
Seite eröffnete zuerst das Feuer? Kamen dabei Amerikaner ums 
Leben? Waren ihre Kameraden dazu gezwungen, zurückzuschla-
gen? Wurden sie ohne äußeren Anlass angegriffen? Gab es ir-
gendwelche Beschwerden seitens offizieller irakischer Behörden? 
Nichts davon wurde erwähnt.

Aber das spielte keine Rolle. Was zählte, war die Möglichkeit, 
dass man erneut auf die mörderischen US-Streitkräfte einschla-
gen konnte, die unschuldige irakische Bauern erschossen und 
Uncle Sams eiserne Faust auf unbewaffnete Beduinen nieder-
sausen ließen.

Man muss ganz offensichtlich von eklatanten Führungsmängeln 
der US-Kommandeure sprechen, die ihre disziplinlosen Truppen nicht 
unter Kontrolle haben. Welches Bild geben die USA damit in den 
Augen der Welt ab? (Siehe Leitartikel auf Seite 21.)
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